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die ſie bon uns aben, hat unſere franzöſiſchen Gegner zu rem Buche veran⸗
aßt. Hoffentlich werden auch ſteſe ſich bald wieder erinnern, daß auf dem
oden unſeres Vaterlande neben dem Proteſtantismus und trotz mancher Uun⸗
chriſtlichen Philoſophien ein reiches eben u Georges oyau,
der ſich jetzt dem bedauerlichen Angriff uns eteiligt, hat 1911 m
der Einleitung ſeines erkes Bismarck I LEglise unſere „wirklichen Millionen
wirklicher Katholiken“ denen als notwendiges Vorbild hingeſtellt, die einer
religiöſen Erneuerung Frankreichs arbeiten wollen Und Im rühjahr 1908 hat
der Akademiker Paul Thureau⸗Dangin ſeine Unter dem Ite Le Catholieisme

Angleterre 196e Siècle gedruckten orträge in emſelben Institut atho-
Ique, deſſen Rektor chon damals Mſgr Baudrillart war, Qm begonnen, daß
eLr die iege und te Organiſationen der deutſchen Katholiken als glänzende
eweiſe des wunderbaren 0  um unſerer eiligen 1 rie

Die Verfaſſer des u  Es, das wir aufs verurteilen, wollten Frank⸗
reichs Ehre retten. Das war ihr Ute Recht und ein Ausdruck treuer
Vaterlandsliebe Aber ſie es, indem ſie Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn
wider ahrhei und Gerechtigkeit Das iſt das Grundgeſetz
des Chriſtentums. Und darum durften wir nicht eigen Denn die orge

den guten Namen, die ardtna Amette in ſeinem Begleitbrief dem Buch
gle  am als vorſetzt, iſt auch unſere

Die Schriftleitung

Soll der Burgfriede Aunter den religiöſen Bekenntniſſen vo  — auer ein
In einer liberalen Zeitung las man ürzlich folgende vortrefflichen Worte über

obige rage
„Zu den rfreulichſten Erſcheinungen, mit denen der Krieg uns Überraſcht hat,

gehört der usglei wiſchen den verſchiedenen onfeſſionen, der
mit einer Selbſtverſtändlichkeit vollzog, als nicht bis tn die letzten Tage

Mißtrauen und Feindſeligkeit auf dieſem Gebiete bei uns das politiſche Leben bis
zur Unerträglichkeit ela  E Nun konnte man die Kundgebungen aus allen Lagern
nebeneinander ſtellen, ohne die Spur eine Mißklangs darin nden.

„Wenn irgend eine Errungenſchaft des Krieges un den Frieden inübergerettet
werden muß, iſt ＋2 dieſe Lange haben wir den entgegengeſetzten Zu
tänden gelitten. Verwundert fragen wir uns jetzt, wir ate
wir einander anfeindeten, einig miteinander die gleichen Ziele verfolgen.386
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die ſie von uns haben, hat unſere franzöſiſchen Gegner zu ihrem Buche veran⸗

laßt. Hoffentlich werden auch dieſe ſich bald wieder erinnern, daß auf dem

Boden unſeres Vaterlandes neben dem Proteſtantismus und trotz mancher un⸗

chriſtlichen Philoſophien ein reiches katholiſches Leben blüht.

Georges Goyau,

der ſich jetzt an dem bedauerlichen Angriff gegen uns beteiligt, hat 1911 in

der Einleitung ſeines Werkes Bismarck et I'Eglise unſere „wirklichen Millionen

wirklicher Katholiken“ denen als notwendiges Vorbild hingeſtellt, die an einer

religiöſen Erneuerung Frankreichs arbeiten wollen. Und im Frühjahr 1908 hat

der Akademiker Paul Thureau⸗Dangin ſeine unter dem Titel Le Catholicisme

en Angleterre au 19e siècle gedruckten Vorträge in demſelben Institut Catho-

lique, deſſen Rektor ſchon damals Mſgr Baudrillart war, damit begonnen, daß

er die Siege und die Organiſationen der deutſchen Katholiken als glänzende

Beweiſe des wunderbaren Wachstums unſerer heiligen Kirche pries.

Die Verfaſſer des Buches, das wir aufs ſchärfſte verurteilen, wollten Frank⸗

reichs Ehre retten.

Das war ihr gutes Recht und ein ſchöner Ausdruck treuer

Vaterlandsliebe. Aber ſie taten es, indem ſie Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn

wider Wahrheit und Gerechtigkeit ſchmähten.

Das iſt gegen das Grundgeſetz

des Chriſtentums.

Und darum durften wir nicht ſchweigen.

Denn die Sorge

um den guten Namen, die Kardinal Amette in ſeinem Begleitbrief dem Buch

gleichſam als Motto vorſetzt, iſt auch unſere Pflicht.

Die Schriftleitung.

Soll der Burgfriede unter den religiöſen Wekenntniſſen von Dauer ſein?

In einer liberalen Zeitung las man kürzlich folgende vortrefflichen Worte über

obige Frage:

„Zu den erfreulichſten Erſcheinungen, mit denen der Krieg uns überraſcht hat,

gehört der Ausgleich zwiſchen den verſchiedenen Konfeſſionen, der

ſich mit einer Selbſtverſtändlichkeit vollzog, als hätte nicht bis in die letzten Tage

Mißtrauen und Zeindſeligkeit auf dieſem Gebiete bei uns das politiſche Leben bis

zur Unerträglichkeit belaſtet. Nun konnte man die Kundgebungen aus allen Lagern

nebeneinander ſtellen, ohne die Spur eines Mißklangs darin zu finden.

„Wenn irgend eine Errungenſchaft des Krieges in den Frieden hinübergerettet

werden muß, iſt es dieſe. Lange genug haben wir unter den entgegengeſetzten Zu⸗

ſtänden gelitten. Verwundert fragen wir uns jetzt, warum wir es taten, warum

wir einander anfeindeten, ſtatt einig miteinander die gleichen Ziele zu verfolgen....

Der Krieg hat uns, wie in vielen andern Dingen, auch hier die Augen geöffnet;

es handelt ſich für uns darum, daß wir ſie dauernd offen behalten.

„Es hat ſich bei uns für die Beziehung der Konfeſſionen zueinander das Wort

Toleranz, Duldung, herausgebildet. Wir glauben damit einen Zuſtand erreicht zu

haben, der alles Lob verdient; in Wahrheit ſind wir aber auf einem falſchen Wege.

Geduldet wird etwas, was man nicht gut ändern kann, aber doch als unerfreulich

empfindet. Schon in dem Gebrauche dieſes Wortes liegt eine überhebung. Nicht

Duldung, ſondern Achtung muß die Grundlage dieſer Beziehungen werden.

Mag jeder an ſeinem Glauben mit aller Innigkeit feſthalten, ſo ſoll er doch nie

und bei keiner Gelegenheit vergeſſen, daß ſeinen Mitbürgern, die auf dem BodenDer Krieg hat uns, wie V vielen andern Dingen, auch hier die ugen geöffnet;

handelt für uns arum, daß wir ſie auernd offen ehalten.
7 hat bei uns für die Beziehung der Konfeſſionen zueinander das Wort

Toleranz, Duldung, herausgebildet. Wir glauben damit einen Zuſtand rreicht
aben, der alles Lob verdient; in ahrheit ſind wir aber auf einem alſchen Wege
edu. ird E.  S, was an nicht gut ändern kann, aber doch als unerfreulich

Schon m dem Gebrauche dieſes Wortes ieg eine Überhebung.
7470 9, ſo t u muß die Grundlage dieſer Beziehungen werden.
Mag jeder ſeinem Glauben mit aller Innigkeit feſthalten, ſo ſoll doch nie
und bei keiner Gelegenheit vergeſſen, daß ſeinen Mitbürgern, die auf dem oden
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eines andern Bekenntniſſes ehen ihr Glaube ſo ert iſt wie ihm der ſeinige, und
daß die allereinfachſte des Uſtande und der Rück  nahme alle Außerungen
und Handlungen verbietet, aus enen eine Geringſchätzung ihres auben hervor⸗
gehen könnte“ (Münchener Zeitung 1915 Nr 114)

Was hier ein liberaler Politiker über Sinn und ibrau des ortes
oleranz edenken gibt, ſtimmt ſo auffallend mit dem überein, was von katho⸗

Seite aſt mit gleichen Worten ausgeſprochen wurde, daß eine Freude iſt
„Toleranz Schönes Wort für ober LeuteUmſchau.
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eines andern Bekenntniſſes ſtehen, ihr Glaube ſo wert iſt wie ihm der ſeinige, und

daß die allereinfachſte Pflicht des Anſtandes und der Rückſichtnahme alle Außerungen

und Handlungen verbietet, aus denen eine Geringſchätzung ihres Glaubens hervor⸗

gehen könnte“ ... (Münchener Zeitung 1915, Nr 114).

Was hier ein liberaler Politiker über Sinn und Mißbrauch des Wortes

Toleranz zu bedenken gibt, ſtimmt ſo auffallend mit dem überein, was von katho⸗

liſcher Seite faſt mit gleichen Worten ausgeſprochen wurde, daß es eine Freude iſt.

„Toleranz!

Schönes Wort für oberflächliche Leute. ... Das Wort heißt auf

deutſch Duldung. Das Wort dulden brauchen wir nur, wenn von etwas die Rede

iſt, das eigentlich nicht ſein dürfte, nicht ſein ſollte, was wir gern beſeitigt haben

möchten. . . . Fort mit der Toleranz!

Du aber, göttliche Caritas, weiche nie aus

unſerer Mitte! Gieße du lindernden Balſam in die Wunden, welche die traurigſte

aller Spaltungen uns allen geſchlagen hat.

Banne du den Haß, und wir werden

miteinander ruhig das beſprechen, was uns entzweit, und ganz gewiß verſtehen

wir einander wieder!“

So ſchrieb P. Roh ſchon vor 50 Jahren in der erſten Reihe dieſer „Stimmen“ .

Seitdem ſind wir entſchieden beſcheidener geworden und wären ſchon zufrieden,

wenn man uns nur dulden, tolerieren wollte.

Zeuge deſſen iſt der Toleranz⸗

antrag des Zentrums, deſſen Gewährung immer noch ausſteht.

Nenne man übrigens das, worauf es ankommt, nach Belieben Duldung,

Achtung, Freiheit, Gewiſſensfreiheit, Gerechtigkeit oder Liebe, in der Sache ſind

wir jedenfalls mit dem Verfaſſer des Artikels einverſtanden, und wenn wir im

folgenden bald die eine bald die andere Benennung anwenden, ſo verſtehen wir

doch die Duldung nicht anders als gleichbedeutend mit Gerechtigkeit und wirk⸗

licher aufrichtiger Achtung. An uns ſoll es nicht fehlen, wenn es gilt, dieſe ver⸗

edelte Duldung, d. h. die wahre, auf chriſtlich⸗ſittlicher überzeugung gegründete

Hochachtung vor Andersdenkenden in den Frieden hinüberzuretten.

Eine wichtige Vorbedingung muß allerdings bei dieſem wie bei jedem andern

Ausgleich ſichergeſtellt werden: Die Parteien müſſen ſich über das Weſen, den

Sinn und die Grenzen ihres Friedensſchluſſes ehrlich und ohne Hintergedanken

oder Zweideutigkeiten verſtändigen. Dazu iſt eine freimütige Ausſprache unum⸗

gänglich notwendig, ſonſt droht die Gefahr, daß bei der erſten kleinen Reibung,

die ja nicht ausbleiben kann, das ganze Friedenswerk in neuen Hader umſchlage.

Es iſt alſo vorauszuſetzen, daß der „Ausgleich“ auf der Grundlage der gegen⸗

ſeitigen Achtung und der Gerechtigkeit erfolge. Daraus folgt, daß jeder

Teil, jedes Bekenntnis und jede vertragſchließende Kirche den andern Teil ſo

nehme, wie er iſt.

Wir Katholiken müſſen uns alſo vertragen mit den

Proteſtanten, wie ſie heute ſind und leben, und dürfen unſere Verträglichkeit nicht

Die Enzyklika Papſt Pius' IX. vom 8. Dezember 1864, Stimmen aus M.⸗

Laach II: Die Grundirrtümer unſerer Zeit von Peter Roh 8. J. (Freiburg i. Br.

1865 ſe 1905] S. 61 f). Der nämliche Gedanke wurde in dieſer Zeitſchrift mitten

im Kulturkampf 1878 von P. Knabenbauer ausgeſprochen (ebd. XV 355). Man

vergleiche auch LXXXVI 238 323.

25*Das Wort ei auf

deutſch Duldung. Das Wort dulden brauchen wir nur, enn von die Rede
iſt das eigentlich nicht ſein dürfte, nicht ſein ſollte, was wir gern beſeitigt haben
möchten ort mit der Toleranz! Du aber, göttliche Caritas, ei  e nie aus
unſerer Mitte! Gieße du lindernden Balſam tn die Wunden, welche die traurigſte
aller Spaltungen uns allen geſchlagen hat anne du den Haß, und wir werden
miteinander ruhig das beſprechen, was uns entzweit, und ganz gewiß verſtehen
wir einander wieder 5

So chrieb oh ſchon vor 50 Jahren Ni der erſten ethe dieſer „Stimmen“
Seitdem ſind wir entſchieden beſcheidener geworden und ren chon zufrieden,
enn man Uns nur dulden, tolerieren euge deſſen iſt der oleranz⸗
antrag des Zentrums, deſſ Gewährung immer  3 noch ausſteht.

Nenne man übrigens das, worauf * ankommt, nach eltieben Duldung,
Achtung, reiheit, Gewiſſensfreiheit, Gerechtigkeit oder iebe, m der Sache ſind
wir jedenfalls mit dem erfaſſe des rtike einverſtanden, und enn wir im
folgenden bald die eine bald die andere Benennung anwenden, ſo verſtehen wir
doch die Duldung nicht anders als gleichbedeutend mit Gerechtigkeit Uund wirk⸗
er aufri  iger Achtung An Uuns ſoll * nicht ehlen, enn e8 gilt, leſe ver⸗
edelte Duldung, die wahre, auf riſt

er Überzeugung gegründete
Hochachtung bor Andersdenkenden m den Frieden hinüberzuretten.

mne wichtige Vorbedingung muß allerdings bei dieſem wie bei jedem andern
usglei ſichergeſtellt werden: Die Parteien müſſe ſich über das eſen, den
Sinn und die Grenzen ihres Friedensſchluſſes ehrlich und ohne Hintergedanken
oder Zweideutigkeiten verſtändigen. azu iſt eme freimütige Ausſprache
gänglich notwendig, 10 die Gefahr, daß bei der erſten leinen Reibung,
die 10 nicht ausbleiben kann, das Friedenswerk in ader m  age

Es iſt alſo vorauszuſetzen, daß der „Ausgleich“ auf der Grundlage der gegen⸗
eitigen Achtung und der Gerechtigkeit rfolge Daraus olgt, daß jeder
Teil, jede Bekenntnis und jede vertragſchließende 1 den andern Teil ſo
nehme, wie ELT i ſt Wir Katholiken müſſen uns alſo vertragen mit den
Proteſtanten, wie ſie eute ſind und eben, und dürfen unſere Verträglichkei nicht

1 Die Enzyklika ius' vom Dezember 1864, Stimmen aus M.⸗
Laach II: Die Grundirrtümer unſerer Zeit von eter Roh (Freiburg Br.
1865 61905/ 61 Der nämliche Gedanke Ur In dieſer Zeitſchrift mitten
Iim Kulturkam 1878 von Knabenbauer ausgeſprochen ebd 355) Man
vergleiche auch LXXXVI 238 323

25*
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einſchränken auf einen roteſtantismus, wie etwa nach den Bekenntnisſchriften
des 16 Jahrhunderts oder nach der mboli Möhlers ſein könnte oder
Ob die Altlutheraner und die Reformierten en Stiles mit den Neuproteſtanten
Uum Rade, rau und 0 als ver  iedene „Richtungen“ eilner gemeinſamen
eligion oder als zwei oder dre verſchiedene und entgegengeſetzte Religionen
zu betrachten ſeien, fällt für unſere bürgerlichen ſie nicht
in die agſchale Ebenſo müſſen wir aber auch vbon unſern nichtkatholiſchen
Mitbürgern verlangen, daß ſie ihre oleranz nicht einſchränken auf eine katho⸗
I und ein Bekenntnis, wie bon ihnen zurechtgedacht

wird, wie aber nicht exiſtiert und nie exiſtiert hat, ondern daß ſie auch den
Katholizismu nehmen, a  en und en laſſen, wie ELT 1
und ebt.

Man meinen, das ſei elbſtverſtändlich und edürfe keines eweiſes.
Der erfaſſer des eben berührten ruke redet 10 In der Tat nicht von den
verſchiedenen Konfeſſionen, wie ſie ſich theoretiſch en ondern wie ſie leib⸗
haftig vbor ihm tehen, arbeiten, ämpfen, leiden und ſich vertragen. Trotzdem iſt

der Mühe wert, genauer auf die Sache einzugehen. Denn aus dieſer
erſten Vorausſetzung rgeben ſich weitere Nutzanwendungen.

Wie einfach und einleuchten klingt der oft gehörte und nachgeſprochene
Satz „Duldung aller Überzeugungen und Beſtrebungen, nur keine Duldung der
Unduldſamkeit!“ Aber beſehen, macht dieſer rundſatz jede wahre oleran
oder Duldſamkei unmöglich. Denn wie der gewi nicht katholikenfreundliche
anoni Friedberg mit Recht bemerkt, „eine ir als kann
weder uIn dogmatiſcher no uIn Hinſicht prinzi
oleran ſein“ Folglich mů man alle „Kirchen“ und alle Konfeſſionen
bon der Duldung au  ießen, eil ſie alle prinzipiell intolerant ſind und ſein
müſſen Wenn wir alſo tm praktiſchen eben zu einer auf Achtung gegründeten
Verſtändigung und erträglichkeit kommen wollen, ſo müſſen wir erſt über die
verſchiedenen Bedeutungen klar werden, e. das ort oleranz oder Duldung
aben kann.

tele Lobredner der oleranz gehen von der rationaliſtiſchen Annahme aus:
Alle vorhandenen Religionen ſind glei gut und glei wahr, oder enn man
will, glei unwahr und irrig Es hat darum keinen Zweck, agen ſie, ſich über
ahrheit oder Falſchheit der beſtehenden Bekenntniſſe zu ſtreiten Dadurch ird
nur der Friede geſtört. Wir dürfen alſo N  —. die Kirchen und Konfeſſionen
dulden, ſich zu dem Grundſatz bekennen, daß alle Religionen glei  ertig
ſeien, diejenigen aber müſſen wir bon der Duldung ausſchließen, e den An

erheben, die allein wahre eligion zu ſein Duldung für alle, Ur
keine Duldung der Unduldſamkeit ami Gre aber dem Chriſtentum V ſeiner
Geſamtheit und allen chriſtlichen Bekenntniſſen die Duldung verweigert, denn
ieg von Anfang an im eſen der chriſtlichen eligion, daß ſie den Anſpruch
erhebt, die abſolute, allein ahre, ſeligmachende eligion zu ein Die nhänger
des Islams, des Buddhismus, des Konfuzius uſw hätten alſo das volle Recht,
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allen chriſtlichen Bekenntniſſen die Duldung zu verweigern, denn alle ſind in
dieſem dogmatiſchen Sinne unduldſam, und jede will die allein ichtige und
vollkommene eligion darſtellen.

Da If kein räuben, wir kommen nicht N der Notwendigkeit vorbei und
müſſen unterſcheiden zwiſchen Duldung im religiös⸗dogmatiſchen Sinne
und uldung, Achtung, Verträglichkei im Verhältnis des bürgerli  en
Lebens ein ehrlicher Chriſt kann die oleranz ſoweit treiben, daß eine
der ſeinigen widerſprechende eligion als glei wahr und glei gut anerkennt.
Das dre rundſatzloſigkeit oder euchelei. Aber ni im Wege, daß
trotz dieſer Verſchiedenheit des auben allen Mitmenſchen mit Gerechtigkeit,
Achtung und tebe entgegenkomme, das iſt vielmehr ſtrenge Erſt im

dieſer oberſten Chriſtenpflicht ng die oleranz ihren Wert, ihre
Grundlage und Beſtändigkeit, denn nun iſt meine „Duldung“ nicht ein frei
ebiges Geſchenk, das morgen wieder verweigern könnte, ondern die rfüllung
eines göttlichen Gebotes.

Das ebO der Nächſtenliebe bezieht ſich eben nicht nur auf das Verhalten
3  jene enſchen, die mit uns in jeder Hinſicht eines Sinnes ſind „Wenn

ihr die iebet, die euch ieben, welchen Lohn werdet ihr haben? Tun das nicht
auch die Zöllner? Und enn ih nur die grüßet, die euch grüßen, was tut ihr
dann mehr? Tun das nicht auch die Heiden?“ (Mt 5, 46.) Gruß, Achtung,
Gerechtigkeit und Wohlwollen chulden wir den Mitmenſchen, auch enn wir
ihre nſichten, Grundſätze und Handlungsweiſen für erkehr halten und bekämpfen
In den Angelegenheiten weltlicher Natur, in Wiſſenſchaft und Politik, gehört
zu den einfachſten Pflichten des Anſtandes, daß man wiſchen dieſen zwei Formen
von oleranz zu unterſcheiden Ein Gelehrter, der einen wiſſenſchaftlichen
Strauß nicht ausfechten kann, ohne ſeinem Gegner auf achliche Gründe mit Zeichen
von perſönlicher Geringſchätzung zu antworten, ird bemitleide oder getadelt.
Religiöſe Menſchen, en zumal, ſollten ſich des ewiſſen willen der
gleichen Bildung befleißigen.

In dieſem Sinn agte auch der Abgeordnete Gerichtspräſident Ludwig
Gerlach (der politiſche Lehrmeiſter Bismarcks) Februar 1853 Im

preußiſchen Abgeordnetenhaus: „Mir hat die Definition der oleranz immer
ehr wohl getan, daß nur der oleran ſei, der auch die Intoleranz
toleriere“ Pfülf, Joſ. Graf zu olberg 1e Zeitſchrift, 111 Er
gänzungsheft 1913, 146)
. Lehren rgeben ſich aus dem eſagten für die ukun elches

ſind die edingungen, Unter denen die Katholiken in Friedenszeit mit den Anders⸗
gläubigen UV gleicher Verträglichkeit zuſammenleben können wie Im gegenwärtigen
Kriege? Wir wollen drei der wichtigſten amhaft machen

Man verlange von uns keinen Verzicht auf rundſätze, e
zum en des Katholizismus ehören, mit denen er und fällt Daß
wir zu dieſer Forderung berechtigt ſind, bedarf keines eweiſe Sie ſagt mit
andern orten nur Man nehme uns als das, was wir ſind, als wahre, glaubens⸗
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treue Katholiken, denen ihr Glaube und ihre Überzeugung ebenſo heilig iſt als
den andern die hrigen „Mag jeder ſeinem Glauben mit aller Innigkeit
feſthalten“ hat un dem obigen Friedenswort geheißen Wenn man mit
dieſem Zugeſtändnis rn macht, dann ird man nicht mehr ordern können, die
katholiſche I müſſe, bevor man mit ihr uim Frieden eben nne, zuerſt
erkennen, daß der Proteſtantismus oder die evangeliſche 11 eine erech⸗
igte, im Evangelium oder der Offenbarung begründete Form des riſten⸗
tums ſei Das Cre Verleugnung eines en Glaubensartikels, wäre
mit andern en Selbſtvernichtung! Wir machen 10 auch unſere Achtung bor
den proteſtantiſchen Mitbürgern nicht davon abhängig, ob ſie unſerer aubens⸗
und Sittenlehre denſelben Wert beimeſſen wie der hrigen Trotzdem iſt Eeſe
Forderung in den letzten Jahren immer und immer wieder rhoben worden.

anz ebenſo verhält *2 ſich mit einer andern, ebenſo lau und zudringlich
ausgerufenen Bedingung, von der — die „Toleranz“ abhängig machen wollte

Solange die at

iſche ir  e, hieß es, die von proteſtantiſchen Geiſtlichen
geſpendete o u nicht ohne Prüfung anerkennen und die darüber ausgeſtellten
Zeugniſſe nicht als gleichwertige rtunden gelten laſſe, nne kein Friede und
keine Parität walten Auch dieſes Verlangen iſt ohne Selbſtenthauptung nicht
erfüllbar. Denn die ehre von den ſieben Sakramenten iſt ern l  iger Teil
des en aubens, ein Teil, m dem die Proteſtanten zu unſerem Be
dauern ſo gründli „reformiert“ aben, daß von einer Gemeinſamkeit des Beſitzes
nu noch ſchwache Spuren übrig geblieben ſind Wenn die katholiſche I
gleichwohl darauf verzichten ſoll, ihre eigenen Glaubensſa und die daraus er⸗
fließenden Vorſchriften in dieſer Lebensfrage nach eigener Erkenntnis geltend
machen, ſo eißt das wiederum ihr Umuten, daß ſie ſich ſelbſt aufgebe und ihr
igenes Bekenntnis verleugne. Ebenſowenig, wie Rom den Anglikanern den Ge⸗
fallen tun konnte, ihre rieſter⸗ und Biſchofsweihen als gültig zu betrachten,
kann ein oder Biſchof eine Qufe anerkennen, enn nicht die Gewähr
hat, daß ſie den Anforderungen der kat Glaubenslehre ntſpri

Man erzi  e darauf, mit ſtaatlichen, politiſchen Mitteln und mit An⸗
wendung der weltlichen Macht die religiöſen Lebenskräfte der ir
3 u unterbinden und ſie ihrer dem Geiſte des auben entſprechenden
Betätigung hindern Dieſes rſuchen geht weiter als das er Aber
enn man einmal mit dem eingangs erwähnten Artikel der 77 E 57½ zugeſteht, daß
der alte Liberalismus auf verkehrtem Wege andelte, als den rundſatz auf⸗
ſtellte „Der Qα Urfe wohl den einzelnen Konfeſſionen Hinderniſſe in der
Entfaltung ihrer Tätigkeit bereiten, ihnen aber jede Förderung verſagen“,
dann iſt auch unſere zweite Forderung als berechtigt anerkannt. gibt
ele Einrichtungen und ebräuche in der katholiſchen Frömmigkeit, nicht
zum eſen der Ir und des Quben gehören. Die katholiſche hat
beſtanden, ehe es Pfarrer und Pfarreien, Domkapitel, Kathedralen, Männer⸗
und Frauenklöſter, eologiſche Lehranſtalten, Prieſterſeminare und hnliche
Stiftungen gab Aber war doch das Gegenteil vbon Duldung, Gerechtigkeit
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und Achtung, als der Kulturkam das alles und vieles andere m Scherben
mit dem kalten r teſe inge ſeien für die eligion nicht weſent⸗

lich Auch ande und Füße ſind dem Menſchen nicht weſentlich, denn er bleibt
Menſch, auch enn ELr teſe Glieder berloren hat; olg etwa daraus, daß
kein Unrecht iſt, enn man ihn zum Krüppel ma So iſt e8 auch ein Unrecht
und das gerade Gegenteil bon Duldſamkeit, enn die öffentliche Gewalt den
Katholiken zwar ihren Glauben, ihre Anſicht über gute erke, evangeliſche Räte,
Gelübde und Ordensſtan nicht verbieten will, aber doch die religil und irchlich
geordnete Betätigung dieſes auben durch Ausnahmegeſetze
unmöglich macht. Als die Sprecher der Katholiken vor einigen Jahren eſe
Knebelung rügten, iſt ihnen von Regierungsſeite vorgehalten worden, ſie
möchten doch darauf verzichten, die erke der Nächſtenliebe, Krankenpflege, Waiſen⸗
ege und ähnliche gerade mn der Form des Ordensſtandes auszuüben.
Wer Luſt zu ſolcher Betätigung habe, könne ſich 10 dem eru der freien, welt
en Organiſationen zuwenden. Und da vill man noch vom freien Weithewerb
der geiſtigen und religiöſen Kräfte prechen!

Ohne Zweifel können bei Geltendmachung dieſer weiten Forderung Fälle
eintreten, wo die eligiöſen edurfn  —  — der einen Konfeſſion mit andern öffent⸗
en Intereſſen n Widerſtrei kommen oder 3u kommen ſcheinen, denn „hart
im Raume ſtoßen ſich die Sachen“. Da bleibt für gewöhnlich nur der Weg
friedlicher Verſtändigung offen vi  en den berufenen Vertretern der einen und der
andern ette. Daß lan auf eite gern die Hand dazu bietet und
mit Entgegenkommen ahrlich nicht argt, dafür liegen Beweiſe in enge vor.

Heikler könnte auf den erſten lick eine dritte Vorausſetzung für
aufrichtige Verträgli  el ſein, und doch iſt ratſam, auch ihr ins Auge zu
blicken Kein eil darf vbo andern verlangen, daß ET grund⸗
ſätzlich auf Propaganda verzichte.

eder Menſch der ſich in einer wichtigen Sache eine Überzeugung gebilde
hat, das Bedürfnis, ſeiner mgebung von den Gründen ſeines Stand⸗
Unktes Rechenſchaft zu geben und ſie, enn möglich, für die gleiche Überzeugung
zu gewinnen. Dieſes erben für die eigene Anſicht nenn man „Propaganda“.
Propaganda macht der Vegetarianer für Bevorzugun der nze und er⸗
meidung des Fleiſchgenuſſes, der Alkoholgegner Schnaps und Spirituoſen,
Propaganda macht beſonders jede politiſche Partei für ihre rundſätze

24 und ihr
rogramm. Propaganda macht auch der Philoſoph für ſein Syſtem, ſeine Welt
anſchauung. Soll einzig und allein für den religiöſen Menſchen ein Ausnahme⸗

elten? Soll er allein nicht arbe bekennen dürfen und verpflichtet ſein,
die eigene Überzeugung uim Herzenskämmerlein zu verſchließen?

In jedem Falle mu eim Verzicht auf Propaganda von allen Be⸗
kenntniſſen ohne Ausnahme und nicht von den Katholiken allein gefordert werden.
Dazu aber würden gerade die nichtkatholiſchen Konfeſſionen ſich allerwenigſten
verſtehen wollen Gerade ſie beſitzen 10 große und betriebſame Vereine zur Ber⸗
reitung re Evangelium Unter den Katholiken Es bleibt alſo nuL ein
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gangbarer Weg rig, daß man Katholiken und Proteſtanten erlaube, mit den
en des Geiſtes und mit Vermeidung aller widerre  1  en und unehrenhaften
ittel für Anerkennung und Ausbreitung ihres auben 10 zu ſein

Iſt aber damit nicht geſagt und gefordert nach dem rieg ſolle der alte
ader das alte en wieder vbon beginnen? Nein in keiner eiſe
Die Tatſache allerdings können wir nicht aus der elt chaffen daß in Deutſch
and nun einmal mehrere ad und eſetzl gleichberechtigte Religionsformen
gibt und weiter geben ird Aber teſe eſtehen doch auch während des Krieges
nebeneinander und hindern doch die intra keineswegs Der Jammer das
en und die bis zur Unerträglichkeit geſteigerte annung kam nur aher daß
die verſchiedenen Bekenntniſſe mit ganz ungeiſtigen und ungeiſtlichen en gegen⸗
einander zu E und aufeinander losſchlugen Man enke nur daran,
wie m der politiſchen Preſſe Volksverſammlungen, den Parlamenten mit

und Hohn mit Aufpeitſchung gef Leidenſchaften der Gegner be⸗
eidigt verdächtigt eine geheimen Abſichten chwarz gemacht wurden! Es iſt
hier nicht der Ort auf Näheres einzugehen oder zu Unterſuchen, auf welcher
eite die Hauptſchuld lag; ieg uns nur daran feſtzuſtellen, worauf * für
die Zukunft nkommt

Was Dr Ferdinand Avenarius kürzlich für das etragen gegenüber der
Sozialdemokratie verlangte ird man hoffentlich auch Uuns zubilligen

UnterDie gemeinſame Arbeit als Gleiche Gleichen iſt jetzt enkbar
Vorausſetzung, daß wir das Vergangene vergangen ſein laſſen, daß wir beiſeite
laſſen ‚den en an', wie wir uns ehedem inüber und erüber beſchuldigte
und bekämpften Vor allem: darf nicht irgendwelcher Meinungen und Über⸗
zeugungen ehr ein moraliſches Herabſetzen wiſchen uns geben Werden
wir uns dazu erziehen önnen? Wenn nicht ſo ehalten wir das
auſe und ſpäteſtens mit dem Frieden omm der alte Jammer wieder“ (Kunſtwart
2  * Aprilheft 1915 S

So iſt Die N  Ue Loſung kann einzig lauten Luft und Licht Achtung
und Gerechtigkeit m gleichem Maße für alle! Wir Katholiken verlangen eine
Ausnahmeſtellung bor den Staatsgeſetzen Die oleranz und die Parität m
die unſer Ringen geht, verſagen wir auch andern nicht, weder Gläubigen noch
Ungläubigen Aber darf uns auch nicht verwehren, daß wir ieſe bürger⸗
liche Verträglichkeit und Achtung remder Überzeugung, remden Qauben und
fremder Religioſität vereinigen mit Treue das eigene Bekenntnis und ſeine
religiöſen Anſprüche Daß dieſer Vereinigung keine Unmöglichkeit und kein
Widerſpruch eg das ehr ein Blick auf den Zuſtand vieler Länder mit religiös
gemiſchter Einwohnerſchaft allen ünf Weltteilen Wir leßen darum mit
den orten des mehrerwähnten rtike

Gewiß, der Staat hat das Recht jeder Störung des religiöſen Friedens
der für die Erhaltung der Ordnung Staat ehr 1  ige Gut iſt, entgegen⸗
zutreten aber omm nicht zum Ziel enn Unter Berufung auf teſe Auf
gabe den Weg der Ausnahmegeſetzgebung einſchlägt

hat einmal als liberaler rundſa gegolten, daß der a IM Intereſſe
des religiöſen Friedens wohl den einzelnen Konfeſfionen Hinderniſſe der Ent⸗
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faltung threr Tätigkeit bereiten Tfe, ihnen aber jede Förderung verſagen müſſe
Von dieſem Standpunkte aus bekämpfte man insbeſondere die Unterſtützung des
konfeffionellen Religionsunterrichts und der Seelſorge durch den aUα befürwortete
aber alle Einrichtungen, die darauf abzielten, die Konfeſſionen gleichviel e.  E

ihrem Wirken zu hemmen Beſtrebungen ſind überall geſcheitert und
mußten vor allem bei uns eitern, eil ſie mit den gegebenen atſachen, uns
beſondere mit der geſchichtliche Entwicklung 11 rechneten Die ehre für
die Zukunft ergibt hieraus von ſelbſt Nicht die Verflachung und Verküm⸗
merung des religiöſen Lebens zum Frieden wiſchen den Konfeſſionen, ondern
ſeine Vertiefung und Veredlung Die Beſtrebungen die ahin gehen, .I fördern,
iſt darum eimne wichtige Aufgabe des aate (Münchener Zeitung, Hauptſchrift⸗
leiter Karl Graf V Bothmer Nr 114 vom ri

Matthias un
Ein Cavours über I  pirationen“ auf Trieſt und almatien.

In der ammlung der Briefe Cavours ſteht Unter Nr 1089 und dem atum
vom 28 ezember 1860 eine Lorenzo Valerio Ankona, damals
önigli außerordentlichen Kommiſſär den arken, ſpäteren Senator Sie
handelt unächſt bon Angelegenheit geringeren elanges Darauf QU
hochpolitiſche Ausführung ber die genannten „Aſpirationen“ Deshalb iſt
zeitgemäß, dieſen rie zu hat doch die italieniſche riegserklärung
an Oſterreich⸗Ungarn ſich auf die „nationalen Aſpirationen berufen

Cavour chreibt 74 muß Uer Hochwohlgeboren erſuchen, jeden Ausdruck
zu vermeiden aus dem ſich ergeben könnte daß das neue Reich Italien beſtrebt
iſt (aspira), nicht bloß Venetien erobern ſondern auch Trieſt ne Iſtrien
und Dalmatien Ich weiß recht wohl daß die Küſtenſtädte Siedelungsmittel⸗
punkte einer Bevölkerung ſind die nach ihrer Abſtammung italieniſch iſt wie
nach ihren Wünſchen (Per aspirazioni) ein die Landbevölkerung gehört
durchweg den Slawen Es unbedachterweiſe die oaten, die Serben
die Ungarn zu Feinden machen und dazu noch alle eut  en, enn man
den Ulen undgäbe, ſo weiten ebieten Mitteleuropas alle Auswege an das
Mittelmeer zu nehmen eder Satz den man dieſem Sinn auszuſprechen
wagt ird zu einer furchtbaren Waffe der Hand unſerer Feinde Er gibt
ihnen zum Verſuch nlaß, ſelbſt England uns aufzubringen das nur

Ungern ähe enn die rta aberma ein italieniſcher See würde wie ſie
m den Zeiten der E  u  1 Venedig geweſen iſt ieſe Bemerkungen dürften
meines ra  en genugen, nen Vorſicht zu empfehlen Gegenwärtig müſſen
wir uns darauf beſchränken, Ankona gut zu befeſtigen Das mag die Uſe zu
glänzenden Fortſchritten mM Zukunft ſein die unſern Enkeln nicht fern
dünken ird Genehmigen Sie“ uſw

Man hat Cavour der Genauigkeit ſeiner erechnungen den athe  2
matiker Unter den Diplomaten genannt Vor 55 Jahren, vor aſt zwer Me
altern, ſchrieb Er dieſen rie ona ſtünden wir jetzt dem Zeitalter der nle
nahe. Im Königshauſe iſt es ereits eingetreten. nde eben und wirken noch
Söhne der Zeitgenoſſen Cavours Der Generalſt

ef Cadorna iſt der

Stimmen


